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Copyright by Bden-Verlag G. m. b. H., Berlin W. habereien nachzugehen. So brüſtete er ſich damit, daß 
. er — obgleich er jeit zwanzig Jahren in Paris lebte — 
Ni ter Ma ell dieſe Stadt niemals zwiſchen ſechs Uhr morgens und ein 
* + Ahr nachmittags geſehen habe. Seine Frühſtücksſtunde 
Von Edgar Wallace. war zwei Ahr. Um ſechs Uhr abends fing er an, ſich 


2 für das Leben zu intereſſieren; und zu der Stunde, in 
Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Manfred Georg. der die meiſten Menſchen ſich zur Ruhe begeben, ſtand 
6. Foriſecheng. (Nachdruck unterfagt.) ſer in der Blüte feines Tages, 


8 “ 1 Da geſchah es eines Abends, daß Senqor Brigot — 
Voll en,“ ſagte Cartwr nd war erſtaunt Nr : : 5 
0b A d nunt dige Mädchens Er 115 ihr der ſonſt in friedlichſter Gemütsſtimmung ſein Diner 
keinen dieſer ſcharfſinnigen Gedanken, die fie jetzt aus- EN bn a En e 1 Runzeln auf der 
ſprach, zugetraut. So war er gereizt und zu gleicher Stirn an ſeinen Lieblings iſch bei Abbaye ſetzte und 
eit ein wenig amüſiert. g n das fröhliche „Guten Abend“ des höflichen Maitre 
„Wenn Sie jagen, Sie wollen mir zehntauſend d'hötel mit einem Brummen beantwortete. f 
Pfund geben,“ fuhr das Mädchen fort, „jo klingt das Zu ſeinen vielen Unternehmungen und wenigen 
gut.“ Aber nicht gut genug. Ich habe da jo einen Beſitztümern gehörte auch — und das wußte Cartwright 
Hintergedanken, daß die Angelegenheit für Sie viel nicht — das Eigentumsrecht und die Verwaltung eines 
wichtiger iſt, als Sie zugeben.“ kleinen, baufälligen, hölzernen Theaters in Tanger. 
5 „Na, wie wichtig denn?“ hänſelte Cartwright. Außerdem war er noch an verſchiedenen Kabaretts in 
„So wichtig, daß es Ihr Ruin ſein kann. And ich Spanien intereſſiert. Aber was ihn in dieſem Augen⸗ 
laube, daß Sie jeden Preis bezahlen werden, um dieſes blick ärgerte, waren nicht etwa ſchlechte Nachrichten von 
Senn zu bekommen. Sonſt könnten Sie ja zu dem dieſen Unternehmungen, jondern ein ſechs Seiten langer 
Mann hingehen, oder wie gewöhnlich die Sache durch Brief ſeines Sohnes, den er an dieſem Nachmittag er⸗ 
Ihren Anwalt regeln. Nein, ich will Ihre zehntauſend halten hatte, und m dem die Hoffnung des Hauſes Brigot 2 
Pfund nicht, aber ich werde Ihnen einen Vorſchlag ihm die Gründe auseinanderſetzte, warum er ohne Ver⸗ 
machen. Ich habe geſagt, daß ich Sie gern habe, und das zug einen ſehr notwendigen Angeſtellten weggeſchickt 
it durchaus wahr. Sie ſagten mir, daß Sie Junggeſelle habe. Deshalb fluchte Senjor Brigot leiſe vor ſich hi 
ſeien, und auch ich erzählte Ihnen, daß ich keinen Mann und verwünſchte ſeinen Erſtgeborenen. 
habe und mein Herz noch frei iſt. Ich behaupte nicht, Gleichzeitig mit dem Brief war Joſe Ferreira ange. 
daß ich Sie liebe, und ich ſchmeichle mir auch nicht, daß kommen, der eine Woche lang in Madrid zurückgehalten 
Sie mich lieben. Aber wenn Sie wollen, daß dieſer worden war. Senjor Brigot dachte gerade an Jose Fer⸗ = 
Plan gelingt, und wenn ich durch ſolchen Schlamm reira, als ſich dieſer Ehrenmann mit einem entſchuldi⸗ 
ſteigen ſoll, um ihn durchzudrücken, dann müſſen Sie genden Schmunzeln, als ob er ſich der Schäbigkeit ſeines 
auch den Preis dafür bezahlen —“ Abendanzuges bewußt jet, auf einen Stuhl an der gegen⸗ 
„And der iſt?“ fragte Cartwright neugierig. überltegenden Seite des Tiſches gleiten ließ. Senfor 
„Sie müſſen mich heiraten!“ ; Brigot ſtarrte ihn einen Augenblick lang an. Ferreira 
„Wa — was?“ Cartwright japfte vor Verwunde⸗ kutſchte unbehaglich auf ſeinem Stuhl herum. 
rung. Dann fing er zu lachen an, zuerſt leiſe und 
dann, als die Komik der Situation ihn überwältigte, ſo 
laut, daß die anderen Gäſte des Cafés Soribe ſich nach 
ihm umſahen. 
„Das iſt eine Kateridee! Aber —“ > 
„Aber?“ wiederholte ſie und ließ kein Auge von 
m. a N i 


Er nickte ihr zu: „Abgemacht!“ 
Sie ſah ihn an, als ſie ihm die Hand entgegen⸗ 
ſtreckte und die ſeine ergriff. Dann ſchüttelte fie bedäch⸗ 


8 


ſchichte höre, iſt mein Sohn.“ . 
„Es war zum Verzweifeln,“ murmelte Joſé, „aber 
Don Brigot —“ i = 
„Don Brigot!“ höhnte der Vater dieſes Bieder⸗ 
mannes. „Don Brigot iſt ein Affe. Warum kümmerten 
Sie ſich um ihn? Haben Sie in Tanger nichts Beſſeres 8 
zu tun, als auf dieſen Flohzirkus aufzupaſſen? Haben 
Sie keine anderen Pflichten?“ a 5 
„Der junge Herr war ſo aufgebracht,“ murmelte 
José entſchuldigend. „Er verlangte von mir, daß ich 
abfahren ſolle. Was konnte ich da tun?“ i 
Brigot brummte etwas Beleidigendes. Ob es für 
ſeinen Sohn oder für Ferreira beſtimmt war, iſt ſchwer 
. zu ſagen. Ferreira beruhigte ſich dabei, es auf ſich zu 
Anterworfen worden war. Genjor Brigot hatte wie Herr beziehen. 5 8 
Cartwright viele Intereſſen, aber ſein dauptintereſſe] Nachdem er das halbe Diner verzehrt hatte, wurde 
war es, nach ſeinem Geſchmack zu leben und ſeinen Lieb⸗ Brigot menſchlicher. a: 


tig den Kopf. 
„Wahrhaftig! Sie brauchen das Land dieſes Bur⸗ 
7 verflucht nötig!“ Cartwright fing wieder zu 
elan 8 
Senfor Brigot lebte auf ziemlich großem Fuße für 
8 einen Mann, der am Rande des Ruins ſteht. Ein 
kleines Haus in Caiſon Lafitte und eine Etage auf dem 
Boulevard Weber gehörten ihm. Er ſelbſt war ein ge⸗ 
wichtiger, müde ausſehender Mann mit einem dunklen 
Schnurrbart, der offenſichtlich gefärbt war, und einem 
sen Vollbart, der anſcheinend derſelben Behandlung 


„Der Frauen wegen wird es immer Streit geben, 
mein guter Joſé, und Ihre Sache iſt es, diplomatiſch zu 
ſein. Mein Sohn iſt ein Dummkopf. Freilich ſind alle 
jungen Leute Dummköpfe. Warum aber ſollten Sie 
meine Geſchäfte vernachläſſigen, weil Emanuel ſich düm⸗ 
mer benimmt als je. Schon in dieſer Woche wollte ich 
nach Tanger fahren mit dem Vertreter eines reichen 
Syndikats, das mein Land kaufen will.“ 

„Der gleiche Herr, der ſchon einmal kaufen wollte?“ 
fragte Joſé intereſſiert. Er war nicht nur der Direktor 
des Theaters in Tanger, ſondern auch der Vertreter der 
eingeroſteten, kleinen Goldminen⸗Geſellſchaft, die Brigot 
gegründet hatte. 

Der andere nickte. 

„Derſelbe verdammte Engländer,“ ſagte er. 

Obgleich er keine Ahnung davon hatte, daß ſein 
Herr denſelben Mann verfluchte, den Joſé erſt vor ganz 
kurzer Zeit in die Hölle gewünſcht hatte, lächelte der 

kleine Mann doch mitfühlend. Sn 
I Ich habe auch einen Haß auf die Engländer,“ 
ſagte er, „Mit welcher Unverſchämtheit fie uns be⸗ 
handeln!“ 
Einige Zeit lang ſaß Herr Brigot ſchweigend da, 
dann aber wiſchte er ſich den Mund an der Serviette 
ab, goß ein Waſſerglas Rotwein hinunter und winkte 
ſeinem Begleiter mit dem Finger, ſich näher zu ihm zu 
neigen. Ba 
„Sn ein oder zwei Tagen werde ich Sie nach Tanger 
zurückſchicken.“ i 
„Zum Theater?“ fing Joſs an. 
Ach, Unſinn, zum Theater!“ rief der andere ver⸗ 
ächtlich. „Ein Eſeltreiber ſoll meinetwegen das Theater 
beſorgen! Es handelt ſich um die Mine!“ 
„die Mine?“ wiederholte Ferreira ziemlich er⸗ 
ſtaunt. i . ; 
So lange es her war, daß ein Spatenſtich den Boden 
aaufgeriſſen hatte, fo lange ſchon waren die Hoffnungen 
Brigots augenſcheinlich ſo tot geweſen, daß man ſogar 
das Wort „Mine“ nie mehr gebraucht hatte, wenn man 
von dem Beſitztum ſprach. 
f „Mein Engländer wird ſie kaufen. Ich habe zu⸗ 
fällig erfahren, daß er den Grund in der Nachbarſchaft 
aufgekauft hat, und er hat mir auch ſchon ein Angebot 
gemacht. Aber was für ein Angebot! Er ſoll meinen 
reis bezahlen, Zoe!“ Er ſtocherte in den Zähnen. 
„Und das wird ein hoher Preis ſein, weil es abſolut 
nötig iſt, daß ich zu Geld komme.“ 5 Er 
5 Joſé fragte nicht nach dem Preis, aber ſein Arbeit⸗ 
. .yeber überhob ihn der Mühe. f 5 ar 
„Fünf Millionen Peſetas. 
ich das Land verkaufen, immer vorausgeſetzt, mein 
Sr en) daß wir nicht noch vor dem Verkauf Gold ent- 
decken.“ ER 
Joſs lächelte ſchwach, und das ſchien feinen Begleiter 
zu ärgern. 3 : 
Sie ſind ein Dummkopf,“ fuhr ihn Brigot gereizt 
an. „Sie haben kein Hirn. Sie halten das für eine 
irrſinnige Summe? Warten wir 6b 
Als fein Herr das Diner beendet hatte, wurde José 
Annachſichtlich fortgeſchickt. Brigot mußte Verabredungen 
innehalten und eine Anzahl Beſuche machen und wenn 
er ſich auch mit dem kleinen Mann beim Diner unter 
halten konnte, ohne ſeiner geſellſchaftlichen Stellung zu 
ſchaden, ſo hatte er doch keine Luſt, ihn auf ſeinen Gängen 
mitzunehmen. — EI 
Wieder war es bei Abbaye, zu jener goldenen 
Stunde, da der Preis der Weine in die Höhe fliegt und 
das eleganteſte Paris ſich im großen Saale drängt, als 


Zu dieſem Preis werde 


Herzlichkeit befand, eine zauberhafte Viſion hatte. Brigot 
erblickte das Mädchen und ihren Kavalier an einem der 
Na und erkannte in letzterem einen wohl⸗ 

n. Dieſer fina ſeinen Blick auf und 


gut ausgewählt. 
zu dem andern Tiſch hinübergegangen, ſetzte ſich, wurde 
vorgeſtellt und befand ſich in jenem angenehm durch⸗ 
glühten Gemütszuſtand, der einen Mann ſeiner Art 
überkommt, wenn er Eindruck gemacht zu haben glaubt. 


er es ſchon früher oft geſchworen hatte. 
ſchaft machte täglich größere Fortſchritte, und der Ein⸗ 
druck, den das Mädchen ausübte, war ſo groß, daß man 
Brigot zu den ungewöhnlichſten Stunden unterwegs an⸗ 
treffen konnte. 


werde auch ein bißchen verrückt dabei. 
denn das noch weitergehen?“ 


bei ihm den Bogen nicht zu ſtraff ſpannen. 


Sie für heute abend?“ 
err Brigot, der ſich bereits im Zuſtand Teutjeliger | 


„Wer iſt Ihre reizende Begleiterin?“ flüſterte Bris 


got, deſſen Fehler, wie Cartwright jo ſicher vermutet 
hatte, eine Schwäche für hübſche Geſichter war. 


„Eine amerikaniſche Dame, die gerade aus Marokko 


kommt.“ i 


Cartwright hatte Sadie O'Gradys Begleiter ſehr 
Einige Minuten ſpäter war Brigot 


Dieſe „amerikaniſche Witwe“ mit ihrem drolligen, 


gebrochenen Franzöſiſch, ihren ſchönen Augen und der 
reizvollen Vornehmheit, die am beſten zu ſchönen Klei⸗ 
dern paßt, war lieblicher als irg 


\ eine Frau, die er 
jemals getroffen hatte — das konnte er beſchwören, wie 
Die Freund⸗ 


Der geduldige Joſe Ferreira war in eineg Miſſion 


nach Madrid geſchickt worden, teils weil Brigot es müde 
war, ihn immer um ſich herumlungern zu ſehen, teils 
weil in dieſer Stadt wirklich ein Geſchäft abzuwickeln 
war. 


Sadie erſtattete ihrem Arbeitgeber Bericht über die 


Fortſchritte. 


„Oh, ja, er iſt verrückt genug nach mir. Aber ich 
Wie lange ſoll 


„Vielleicht noch eine Woche,“ ſchlug Cartwright vor, 


und lächelte beifällig, als das hübiche Geſicht ſich ver⸗ 
düſterte. „Haben Sie ſchon darüber geſprochen, daß Sie 
an ſeinem Landbeſitz einen Narren gefreſſen haben?“ 


Sie nickte. a 
8 „Er wollte es mir auf der Stelle ſchenken. Aber 
Sie wiſſen ja jelbit, wie dieſe Spanier find. Wenn ich 
das angenommen hätte, ſo würde er mich vor die Tür 
geſetzt haben.“ 
„Sehr richtig,“ ſtimmte Cartwright zu. a darf 
at er 
etwas erwähnt über andere Angebote, die er bekommen 


hat?“ 


Das Mädchen nickte. 
„Er ſprach von Ihnen,“ ſagte ſie; „er nannte ſie 


Benſon — iſt das Ihr wirklicher Name?“ 


„Er iſt gut genug.“ 
Es iſt merkwürdig,“ grübelte 
blen an, „daß ich niemals einen Freund 


kennt — mit Namen. Ich ging 


find Sie Benfon.“ 

Cartwright kicherte. £ 

„In meinem Geſchäft,“ ſagte er, „muß man ver⸗ 
chwiegen ſein. Der Name, der für London angängig 
iſt, iſt für Paris nicht gut genug, und umgekehrt,“ fügte 
er hinzu. s a 

„Sie ſind ein ſeltſamer Mann. Wenn Sie mich nun 
unter dem Namen Benſon heiraten, wird das geſetzlich 
gültig ſein?“ fragte ſie zweifelnd. 

„Selbſtverſtändlich iſt es gültig. Ich wundere mich, 
daß ein Mädchen von Ihrer Intelligenz ſolche Fragen 
ſtellt,“ ſagte Cartwright. „Welches Programm haben 


„und ich fragte den Hausmeiſter nach Ihnen. Auch dort 


Sie verzog ein wenig das Geſicht. 


Urſachen der Arebskrankheit. 


Von Sir William Arbuthnot Lane, London. 


Hier äußert ſich der berühmte engliſche FJorſcher zum heiten und Nahrungsmitteln zurückzukehren, bei denen der Kör⸗ 
Problem der wirkſamen Bekämpfung der Krebskrankheit, per gedeiht, ſo wäre die Gefahr der Krebserkrankung im ſpäteren 

einer wahren Geißel der Menſchheit. Er tritt weniger Alter endgültig gebannt. 
für die chivurgiſche Heilung ein als für die Vorbeugung Vor allem iſt auch hier das wirtſchaftliche Moment ausſchlag⸗ 
durch zweckmäßige Ernährung. 1 ee Ma 8 e durch chirurgiſche 
x x Te 5 . und rein medizint ittel iſt koſtſpielig und abgeſehen davon 
Mit Ausnahme der Fälle der durch chemiſche Vergiftung in ihr af: „ 1 s N 
oder durch die Einwirkung bon Röntgenſtrahlen Ferber e Wen e e eee e e 5 e ae 
Krebserkrankungen wird Nees. im allgemeinen durch das a nalürliche und 5 ee ee in 
exseugt, nn 5 a 1 5 1 8 en u Se ne perlich geſund iſt, beſteht die Gefahr einer Krebserkrankung nicht, 


von Hartleibigkeit und Verſtopfung können, wenn ihnen nicht in == der geſunde Körper ſchüttelt automatiſch alle Krankheikskeime 


frühen Jahren wirkſam entgegengetreten wird, die Grundlage zu 
einem ſpäteren Krebsleiden bilden. Leider iſt die Erkenntnis 
noch nicht ſo verbreitet, als es notwendig wäre, dem großen 
Publikum die Wichtigkeit der wichtigen Ernährung vor Augen zu 
führen, um es vor den oft zwanzig und dreißig Jahre ſpäter auf⸗ 
tretenden furchtbaren Folgen zu behüten. ; 

Krebs ill eine Folgeerſcheinung der Kultur und der Ueppig⸗ 
keit in der Ernährung der wohlhabenden Klaſſen. Wenig zivi⸗ 
liſierten Völkern mit ihren primikiven, gefunden Ernährungs⸗ 
arten iſt er faſt völlig unbekannt. Um dem Ergebnis dieſer lang⸗ 
ſamen Vergiftung unſeres Körpers durch unnatürliche Gewohn⸗ 
heiten und erkünſtelte Nahrungsarten vorzubeugen, iſt es note 
wendig, zu der einfachen Lebensweiſe der Naturvölker zurück⸗ 
zukehren. Wenn dies praktiſch im großen Maßſtabe durchgeführt 
werden würde, wäre Krebs in hundert Jahren ebenſo var wie 
der Ausſatz a 

Es wäre nicht von fo tiefgreifender Bedeutung, wenn die 
üble Gewohnheit, verfeinerte un leicht verdauliche Nahrung zu 
ſich zu nehmen, nur auf einen Monat oder gar auf ein Jahr 
beſchränkt bleiben würde. Aber von 1 8 Kindheit an wird 
der Körper durch Jahrzehnte hindurch chroniſcher Reizung und 
langfamer- Vergiftung ausgeſetzt. 

Die Vergiftung des Körpers geht ſo ode vor ſich, daß 
man erſt nach Vollendung des 45. Lebens jahres 
von einem Gefahrenalter für Krebs ſprechen kann. Iſt nun der 
Menſch in dieſes „Kvebsalter“ eingetreten, befindet er ſich in der 
der Ausbreitung dieſer entfetzlichen Krankheit günſtigen Ver⸗ 
faſſung, ſo hat er ſelbſt die ganze Schuld daran, da er es 
den Gewebezellen ſeines Körpers durch Jahre hindurch geſtattete, 
ſich mit Giftſtoffen vollzuſagen und folglich zu entarten, jo daß 
der Krebserreger in dieſen degenerierten Zellen eine vollkommene 
Angriffsbaſis fand. Die Krebsgeſchwüre treten dann in den 
Eingeweiden auf, — im beſten Falle aber an der Bruſt und über⸗ 
haupt an der Oberfläche des Körpers, wo wir ſie noch rechtzeitig 
erkennen und durch Operation entfernen können. Die Geſchwüre, 
die ſich im Innern des Körpers, vor allem im Magen vorfinden, 
find meiſtens in ein jo fortgeſchrittenes Stadium gelangt, daß die 
chiurgiſche Entfernung entweder unmöglich iſt oder eine teilweiſe 
Extraktion wenig Ausſichten für eine Rettung bietet. Bei dieſen 
Geſchwüren kann es ſich übrigens nicht nur um eine ſolche han⸗ 
deln, die durch die Aufhäufung verdauter Speiſereſte entſtanden 
ſind, ſondern auch um ſolche, die durch die Einwirkung bon chemi⸗ 
ſchen Stoffen in Fabrikbetrieben (Arſenik, Anilin, Teer) vorbe⸗ 
e Nährboden in den durch ſie zerſetzten Magenwänden 

en. a 

Da das einzige Mittel, das für die energiſche Bekämpfung 
der Krebskrankheit zur Verfügung ſteht, die Epteuzgie iſt, und 
dieſe auch in neungig von hundert Fällen verſagt, jo muß die 
moderne Medizin nach anderen Behelfen Ausſchau halten und 
das einzige ausſichtsreiche Mittel iſt das der Vorbeugung 
durch zweckmäßige Ernährung. Vor allem ſind unſere 
Verdauungsorgane durch die en Beſchäftigung mit 
leichtverdaulichen Nahrungsſtoffen derart degeneriert, 195 ſie ber⸗ 
lernt haben, zu arbeiten und tätig zu ſein und dadur alle die 
= E Arten von Darmirügheit, Verſtopfung und an 
leibigkeit hervorrufen, die den Keim für die pätere Krebserkran⸗ 
kung in ſich tragen. Die Verdauungsorgane können nicht arbei⸗ 
en, wenn fie nicht etwas haben, das fie verarbeiten können, 
wenn unſere Nahrung keine groben, ſchwer verdaulichen Materia⸗ 
lien enthält. Zum Unglück ſtrebt man in allen Kulturländern 
dahin, die grobe Nahrung verſchwinden zu laſſen und vergißt 
dabei ganz, welche Gefahren dieſe Idee in ſich birgt. Wir müſſen 
daran denken, 152 ſich der menſchliche Körper Millionen Jahre 
hindurch ausſchlie 8 mit der Verarbeitung einfacher Nahrungs⸗ 
mittel beſchäftigte. Deshalb müſſen wir wieder zu der natür⸗ 
lichen Nahrung zurückkehren, die die Darmtätigleit anregt 
und alle Organe gleichmäßig anregt. Wir müffen zu den primi- 
tiven Nährmitteln der Urbölker zurückkehren oder wenigſtens dau⸗ 
ernd gebrauchen: Gemüſe, friſches Obſt, Schrotbrot und derglei⸗ 
chen. Als Beiſpiel für dieſe Theorie können wir an hren, daß 
man ein Tier töten kann, indem man es ausſchließlich mit einer 
z wiſſenſchaftlich“ eee Nahrungsration füttert. Dieſe 
ſynthetiſche Ernährungsweiſe gibt dem Verdauungsapparat keine 
„groben e an ohne Vitamine, Salze und 
grobe Stoffe bleiben die Reſte verdauter wiſſenſchaftlicher Ir 
dung in den Organen, verurſachen mit der Zeit eine lokale Rei⸗ 


zung und ergeugen Gifte, die in die Blutbahnen üb: 5 
Wenn wir die Menschen . könnten. au warf en Gewobn⸗ 


. 2 


In ſeinem Buch über Krebs berichtet Ellis Barker, wie er 
ſich eines Tages in einem zoologiſchen Garten erging und be⸗ 
merkte, wie ein Elefant mit dem Rüſſel einen Beſen aufnahm 
und ihn mit Stumpf und Stiel verzehrte. Er lief zu dem Wärter 
und berichtete ihm davon, denn er dachte, der Elefant würde ſich 
mit dieſem ſonderbaren Genußmittel Schaden kun. Der Wärter 
aber lachte und meinte, das hätte garnichts zu bedeuten, der Ele⸗ 
fant wiſſe ſchon, was ihm gut tue. Der menſchliche Magen zwar 
verträgt wohl keinen Beſen, aber ſonſt braucht er die groben 
Stoffe zur Anregung der Darmtätigfeit ebenſo notwendig wie der 
Magen des Elefanten. 

Ein Beweis für meine Theorie iſt übrigens die Statiſtik. 
Sie ſpiegelt in intereſſanter Weiſe die Unterſchiede wider, die 
zwiſchen den unziviliſierten Völkern mit natürlichen und gejunden 
Verdauungsvorgängen und jenen beſtehen, deren Körper der ſchäd⸗ 
lichen Einwirkung der Ernährung der Kulturvölker ausgeſetzt it, 
So führt die große Mehrheit der Neger auf Jamaika das geſunde, 
normale Leben von Tieren, und Krebs iſt bei ihnen vollkommen 
unbekannt. Die ihnen ſtammesverwandten Neger von Chicago 
aber find „ziviliſiert“ und eſſen die Nahrungsmittel der Kultur — 
der Prozentſatz der unter ihnen an Krebs erkrankten iſt der gleiche 
wie der der weißen Bevölkerung, mit der fie zuſammenleben. 

In Amerika, dem Land, in dem am meiſtenk Konſerven⸗ 
Nahrungsmittel, Büchſenfleiſch, ſteriliſierte Milch, Surrogate wie 
Margarine, Eierſatz, Früchte in Gläſern, getrocknete Gemüſe in 
Doſen und ſtark ausgemahlenes Brot konſumiert wird, iſt nach den 
Berichten von Dr. F. L. Hoffmann, der in der Krebsforſchung der 
Vereinigten Staaten ausgezeichnete Arbeit leiſtet, die Ziffer für 
die Krebserkrankung gegenwärtig im Steigen begriffen: ſie 
nimmt jährlich um 2½ Prozent zu. Beſonders Frauen erkranken 
in doppelter Anzahl als Männer, da ihre Lebensgewohnheiten 
und ihre organiſche Körperbeſchaffenheiß beſonders zur Ver⸗ 
1 prädeſtiniert, deren Folge dann die Erkrankung an Krebs 
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obachtung hatte, konnte ich einwandfrei feſtſtellen, da . 
kranke vorher an chroniſch er Verſtopfung gelitten hatte 
und die Infektion mit Krebs eine direkte Folge dieſes mangel⸗ 
haften Funkktionjerens ſeines Verdauungsapparates war. Deshalb 
zurück zu den einfachen Nährmitteln der primitiven Völker, zurück 
zu den primitiven Genüſſen der Tafel. Ich will nicht jagen, daß 
die verfeinerten und konſervierten Nahrungsmittel der Gegen⸗ 
wartskultur unſerem Körper direkten Schaden zufügen, aber ich 
bin der beſtimmten Anſicht, daß ſie eben durch ihre Verfeinerung 
und ihre leichte Verdaulichkeit unſere Geſundheit untergraben, 
indem fie die Subſtanzen zerſtören, die zu ihrer Erhal⸗ 
tung unbedingt notwendig find. In den letzten zwei Jahrhunder⸗ 
ten beſcherte uns die Kultur eine unüberſehbare Auswahl um⸗ 
ständlich zu präparierender Nährſtoffe, die der Körper a lehnen 
muß, nachdem er bisher nicht darauf eingeſtellt mar. Er macht 
gewaltige Anstrengungen, doch iſt er nicht imstande, ſich der Ueber⸗ 
reſte gänzlich zu entledigen. Als Folge ergibt ſich, daß die Men⸗ 
ſchen nicht mehr ſchmerzlos im Schlafe entſchlummern, wenn fie 
70 Jahre gelebt haben; die Uhr läuft nicht einfach ab und bleibt 
ſtehen, wie ſie es pn ‚ jondern das feine Räderwerk wird ge⸗ 
ihwäcdt Der Apparat erliegt vorzeitig den Anforderungen 
einer überfeinen Gaſtronomie, die das Zeichen einer überfeinerten 
Kultur iſt, und die es auch bewirkt hat, daß Krebs eine Kulkur⸗ 
krankheit geworden ift. 


der Mann, der den haupttreffer machte. 
a Er will kein Millionär ſein. 
5 . (Nachdruck verboten.) 
8 idermeiſt I in jähriger, fleißiger, 1 
dee dne en i den dass feinem 
ehrſamen Handwerk nach. Vor einiger Zeit mußte er, obſchon 
er ſich ſträubte, von einem ſeiner Kunden, der nicht in bar zahlen 


nehmen, das er achtlos in eines ſeiner 8 legte, 
Einige Zeit ſpäter las er zufällig in der 555 
Haupttreffer einer großen Lotterie, deren Ziehung vor ge 
Zeit ſtattgefunden hatte, nicht abgeholt worden und daß der Be⸗ 
inuerte ſich ſeines Loſes, holte es aus feinem Verſteck hervor 
und ae KR een der des Geminnloſes Es beſtand 
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In allen Fällen, in denen ich perſönlich Gelegenheit zu 5 
ß der Eu 


konnte, für Anfertigung eines Beinkleides ein Los in Zahlung 
eitung, daß der 


ſitzer des Loſes bisher nicht aufzufinden war. Paul Leclerc er 


er bereits 50.000 Frank von ſeinem 


war 
dar ſeine Freude groß. Deſſenungeachtet 
t wieder an ſeine Arbeit, und keiner ſeiner 

as bon ſeinem neugewonnenen Reichtum. 
Am nächſten Morgen fuhr er nach Paris, um ſein Geld abzu⸗ 
heben. Mit Windeseile hakte ſich das Gevücht verbreitet, wer 
das große Los gewonnen hatte, und von dieſem Moment an war 
es um die Ruhe des Glücklichen geſchehen. Das kleine Hotel, in 
dem Leclere abgeſtiegen war, war von Menſchen umlagert, und 
der Schneidermeiſter konnte ſich der andrängenden Beſucher nicht 
erwehren, die ihm mit Ratſchlägen kamen, die ihn mit Bittge⸗ 
r beſtürmten, und die mit ihm Geſchäfte machen wollten. 
r mußte ein teures Auto kaufen, er mußte eine Lebensverſiche⸗ 
rung abſchließen, er mußte Hausbeſitzer werden; er wußte nach 
wenigen Stunden nicht mehr, wo ihm der Kopf ſtand. Bis ſich 
eine liebenswürdige Dame feiner annahm. Die energiſche junge 
Schönheit warf alle Beſucher hinaus, drängte Leelere in einen 
weichen Seſſel und ſetzte ſich auf ſeinen Schoß. Noch nie habe ihr 
ein Mann a gut gefallen, wie Herr Leclere, erzählte fie ihm mit 
ſchmeichleriſcher Stimme; auf ihn habe ſie gewartet und ihn liebe 
ſie. Er würde ihr Freund werden. Dem guten Schneidermeiſter 
blieb nichts anderes übrig, als ſich den Wünſchen ſeiner neuen 
Freundin zu fügen, die En von einem Modeatelter ins andere 
ſchleppte, und die ihn bald zu einem beritablen Gent heraus⸗ 
Iaffiert hatte. Dann begleitete er ſie zum erſten Pariſer Damen⸗ 
ſchneider, wo die Freundin ihre Toilette von Grund auf erneuerte, 
und zu einem Juwelier, wo ſie ſich nicht gerade die ſchlechteſten 
Stücke herausſuchte. Am Abend hatte Mademoiſelle Amelie in 
aller Eile eine große Geſellſchaft in ein faſhionables Pariſer 
Reſtaurant geladen, in dem ihre Verlobung mit dem armen Paul 
1 wurde. Als Paul Leelere gegen Morgen in ſeinem 
leinen Hotelzimmer angelangt war, konnte er konſtatieren, daß 
Vermögen losgeworden war. 
Reue überfiel ihn, als er an das hinausgeworfene 
Das Millionärſein war ihm noch zu ungewohnt, 
ſeine Verſchwendungsſucht ohne weiteres hinweg⸗ 
gekommen wäre. Er nahm jein Raſiermeſſer und öffnete ſich 
die n na n Glücklicherweiſe konnte man ihn noch rechtzeitig 
finden, und nach acht Tagen wurde er als geheilt aus der vor⸗ 


Unbändige 
Geld dachte. 
als daß er über 


x nehmen Privatklinik entlaſſen, in die er gebracht worden war. 


h ſehr jung; es ſteht zu hoffen, daß ſich 
Zeit ändert, und daß er ſich noch einmal 
onär geworden zu ſein, wenn auch gegen 


Anekdoten. 
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„Da haben Sie ſi 
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In einer Ge 
geſtritten. F 5 
des Wortes berraten es Ihne 
Spötter, „nämlich: Lange Irrun 
ebenfalls nicht auf den Mund gefalle 


über dieſe Deutung Küsdruck, indem fie und i 


rief hinunter: „Th 
fort die gewünſchte Antwort, denn auch 


Verſe, die er dichtete, in die 
ſeltſame Gewohnheit herrſchte, 
Gatten, 


Saphirs Syſtem rugwärts in Anwenoung brachte, mit den 
Worten: „Eſelhafte Bemerkung eines impertinenten Lümmels!“ 
* 


Der Kardinal Cleſel verachtete die Gelehrten. Einſt, an 
der Tafel des Kurfürſten von Sachſen, benahm Eleſel ſich einem 
Profeſſor Tau bmann gegenüber recht hochfahrend. Taubmann 
fragte darauf bei paſſender Gelegenheit den Kardinal, ob er wiſſe, 
wie man 150 Eſel in einem Wort ſchreibe. 

Als der Kardinal verneinte, ſchrieb Taubmann auf ein Blatt 
Papier: CLejel, : 

* 


Der arabiſche Kalif Mervan trug den Beinamen „Der 
Eſel“, und war ſehr ſtolz auf 12555 Titel, weil man Meiſter 
Langohr für das mutigite und uner chrockenſte Tier hielt. 
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i (359336 0. Chr.) 
im Felde einen ſehönen Platz ausgeſucht hatte, um das Lager aufs 
zuſchlagen, machte ihn jemand rauf N daß es an 
dem Platze an Futter für das Vieh mangelte, 

Philipp antwortete: 


Als der König Philipp von Mazedonien 


5 „Es muß mit unſeren Vorzügen doch 
nicht viel zu bedeuten haben, wenn wir genötigt ſind, uns nach 
den Eſeln zu richten.“ 
* 

Veooltaire begab ſich eines Tages zu dem Dichter Piron, traf 
ihn jedoch nicht zu Hauſe und ſchrieb das Wort „Eſel“ auf Pirons 
Zimmertür. i : 

Piron, der ſeine Schrift fofort erkannte, ſuchte Voltaire am 
nächſten Tage auf. „Ich komme, Ihren Beſuch zu erwidern, 
berehrter Freund!“ 

„Den von geſtern! Sie waren ſo freundlich, 
Viſitenkarte auf der Zimmertür zu hinterlaſſen.“ 


mir Ihre 


Hermann Wendel war einſt als Sechsundzwanzigjähriger 
im Reichstag der Jüngſte : 

Ein anderer Parteigenoſſe gab gelegentlich in einer Rede. 
ſeine Bedenken ob der Tauglichkeit dieſes Jünglings Ausdruck, 

Da drückte Adolph Hoffmann dieſen Zwiſchenruf ab: „Et jibt 
junge und et jibt alte Gel,“ = 

Zu den verbreitetſten Erzeugniſſen einer Weiſe, die Kinder 
mit einer erkünſtelten Naivität zu belehren und dabei kindlich 
mit kindiſch zu berwechſeln, gehörte die R ſche Natur⸗ 
geſchichte, in der die Tiere e een anheben und ſich ſogar das 
erzählen, was die Naturforſcher an ihnen beobachteten, 

Als dem als ſcharfzüngig bekannten Leipziger Mathematiker 
Käſtner ein Exemplar dieſer Naturgeſchichte in die Hand kam, 
ſchrieb er das Epigramm hinein: ir 8 

In dieſem Buche ſpricht, wie es ſich traf, 
Die Ziege bald und bald das Schaf, 
Der Eſel nur kann nicht zu Worte kommen, 

Die Rolle hat der Autor übernommen.“ 


Aus aller Welt. N 


Die Falltür der Brüder Corneilſe. Die beiden dichtenden 
Brüder bewohnten das gleiche Haus, und zwar wohnte im oberen 
Stockwerk Peler und im unteren Thomas. Ihre beiden Arbeits⸗ 
zimmer waren indes durch eine Falltür, die ſich bequem öffnen 
ließ, verbunden. War nun Peter mitten im Dichten und fand im 
Augenblick keinen Reim, ſo machte er ſchnell die Falltür auf und 
omas, einen Reim!“ Darauf erfolgte dann ſo⸗ 

Thomas war ein geſchickter 
eimkünſtler, und die Arbeit konnte nun wieder weitergehen. Das 
heißt, die Arbeit, die darin beſtand, daß Peter ſeiner Frau die 
15 diktiert 1 8 wiederum die 
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erſe ihres, 

auf den Knien liegend, ſchri Ban RER 
Ber SEN e uchen an 
en empfindliche Störungen 

daß ſie auf eine Art ſum⸗ 
die keine 


Singende Auſtern. 0 
der Küſte von Nord⸗Carolina wur 
wahrgenommen. Es ſtellte ſich heraus, 
mendes Geräuſch der Auſtern zurückzuführen waren, 


Rückſicht nahmen auf die Verſuche. Allerdings dürfte dieſer „Ge⸗ 


nur von den empfindlichen Radioapparalen 


ſang der Auſtern“ 
Gehör wird nichts ber⸗ 


wahrzunehmen ſein; das menſchliche 
nehmen. 85 


8 Fröhliche Ecke. 
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5. ſie exit 40 ſei, ſich 

Ach bon 20 benimmt.“ 


